
Fast alles über die eiskalten
Zeiten:  Bernd  Brunners  Buch
„Als die Winter noch Winter
waren“
geschrieben von Bernd Berke | 13. Februar 2017
Die Samen (Ur-Skandinavier), die es wohl wissen mussten, haben
mindestens  zwischen  Früh-,  Mittel-  und  Spätwinter
unterschieden. Ein durchschnittlicher Schneemann besteht aus
rund 100 Milliarden Flocken. Anno 1890 mussten Zugpassagiere
in  Nevada  schneehalber  volle  zwei  Wochen  in  den  Waggons
ausharren. Und in Rio? Da bibbern sie angeblich schon bei 24
Grad plus.

Man ahnt es schon: Dieses Buch bewegt sich
kursorisch  kreuz  und  quer  durch  alle
vorstellbaren  Winter-  und  Kälte-
Erfahrungen.  Zwar  gibt  es  eine
Kapiteleinteilung,  doch  hin  und  wieder
herrscht  trotzdem  ein  bisschen
Durcheinander; ganz so, als hätte sich der
Autor bisweilen im Schneegestöber befunden.
Der  Mann  heißt  Bernd  Brunner,  sein
Buchtitel ruft die oft ungemütlichen alten
Zeiten  auf:  „Als  die  Winter  noch  Winter
waren“,  das  könnte  –  so  oder  so  –  ein

Stoßseufzer sein. Heute sind wir in der Hinsicht ja nichts
mehr gewohnt. Früher war mehr Minus.

Echte Herausforderungen

Was  die  etwas  Älteren  unter  uns  vielleicht  zuletzt  im
klirrenden Winter 1978/79 erfahren haben mögen, ist hier auf
240 Seiten gang und gäbe: Es geht vornehmlich um die harten
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Winter von ehedem, in denen man vor lauter Schnee nicht mehr
wusste,  wo  oben  und  unten  war.  Über  Jahrhunderte  war  der
Winter eine echte, vielfach tödliche Herausforderung für die
Menschen, die darob auch ziemlich abergläubisch waren. Und wie
hat man eigentlich früher geheizt, welche Probleme gab es
dabei?  Auch  solche  gar  nicht  profanen  Fragen  werden
abgehandelt.

Mjöll und Hundslappadrifa

Überdies geht es – die Jahrtausende überspannend – um Eiszeit
und  derzeitigen  Klimawandel,  um  winterliche  Überlebens-
Strategien  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  um  Schönheit  und
Regelmaß der Schneekristalle, um Eisblumen und Eiszapfen, um
entbehrungsreiche  Arktis-  und  Antarktis-Expeditionen,  um
vielfältig  differenzierte  Bezeichnungen  der  Inuit,  Norweger
und Isländer: Mjöll heißt frischer Schnee auf Isländisch. Wie
wohlig weich das klingt. Geradezu verlieben kann man sich ins
folgende Wort: Hundslappadrifa bedeutet Schneefall mit großen
Flocken…

Die Erfindung des Winterurlaubs und des Wintersports sowie das
Aufkommen der Sehnsucht nach „Weißer Weihnacht“ (erst seit
Mitte des 19. Jahrhunderts) deuten auf einen tiefgreifenden
Wahrnehmungswandel  auf  Basis  des  bau-  und  heiztechnischen
Fortschritts  hin.  Solche  Passagen  über  die
Mentalitätsgeschichte  hätte  man  sich  etwas  ausführlicher
gewünscht.

Bloß keinen Aspekt vergessen

Doch Brunner gewichtet nicht so sehr, sondern grast sein Thema
mitsamt allerlei Kuriosa und Extremen rundum ab und garniert
es  mit  allerlei  literarischen  Zitaten,  Anekdoten  und
wissenschaftlichen Streiflichtern. Niemand soll ihm vorwerfen
können, er hätte beim Recherchieren oder Aufzeichnen einen
Aspekt vergessen.

Doch nichts ist perfekt, auch nicht das Lektorat: Ein ziemlich



rätselhafter Fehler in diesem Buch ist mir neulich schon per
Zufall begegnet. Wenn man dann z. B. noch einen argen Lapsus
wie  „Popularität  schwedischer  Autoren  wie  Strindberg  und
Ibsen“ (so wörtlich auf Seite 153) vorfindet, so schmälert
dies  allmählich  das  Vertrauen  ins  ganze  Buch.  Das  mag
ungerecht sein, doch wer weiß, was man noch übersehen hat.

Anfangs hatte ich gedacht und gehofft, hier wandle einer auf
den  Spuren  des  grandiosen  Kulturhistorikers  Wolfgang
Schivelbusch,  der  auf  wunderbar  ergiebige  Art  alltagsnahe
Themen wie etwa die Geschichte der Eisenbahnreise und der
Genussmittel aufbereitet hat. Diese Hoffnung ist mir nach und
nach etwas abhanden gekommen.

Jetzt lesen, bevor es zu spät ist

Gewiss: Brunner hat gar fleißig gesammelt und angehäuft, doch
die Erkenntnisse, die über die puren winterlichen Phänomene
hinaus weisen, halten sich denn doch in Grenzen. Angesichts
der  schieren  Fülle  des  Materials  hätte  eine  strengere
Systematik  gutgetan.  So  aber  erschöpft  sich  die  manchmal
atemlose Darstellung gelegentlich in einem „Und dann war da
auch noch…“ Auch lässt sich Brunner via Zitatstellen eine
ganze Menge Text liefern.

Aber vielleicht hat sich die ganze Chose in dieser Form für
uns eh bald erledigt. In den Abschnitten über Klimawandel hört
sich schon manches nach Abgesang auf den europäischen Winter
an. Also wird’s wohl hohe Zeit, dieses Buch noch schnell zu
lesen – am besten mit Heißgetränk und auf dem Sofa in die
Wolldecke eingemummelt.

Wer den Frühling schließlich kaum noch abwarten kann, wird in
diesem Buch trostreich mit Zahlen bedient: Demnach kommt der
Lenz, wenn er einmal begonnen hat, in unseren Breiten pro
Minute 28 Meter und pro Tag 40 Kilometer nordwärts voran.

Bernd Brunner: „Als die Winter noch Winter waren. Geschichte
einer Jahreszeit“. Galiani Berlin. 240 Seiten. 18 €.
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P.  S.:  Um  schöne  Themenfindungen  ist  Bernd  Brunner  nicht
verlegen. 2012 trat er bereits mit dem Buch „Die Kunst des
Liegens. Handbuch der horizontalen Lebensform“ hervor.

Kunst aus klirrender Kälte –
Archäologische  Ausstellung
über sibirische Waljäger vor
3000 Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 13. Februar 2017
Von Bernd Berke

Hamm. Reichlich nachgedunkelt und arg ledrig sieht das Boot
aus. Doch es macht einen intakten Eindruck. Denkbar gar, daß
es noch für eine Paddelfahrt taugt. Der älteste komplette
Kajak der Welt ist Prunkstück einer archäologischen Schau in
Hamm und gehörte zur Ausrüstung arktischer Waljäger, die vor
2500 bis 3000 Jahren an der Nordostküste des heutigen Sibirien
den Naturgewalten getrotzt haben.

Jagd auf die Großsäuger wurde freilich nicht in solchen Solo-
Kajaks gemacht, sondern mit vereinten Kräften in „Siebenern
mit Steuermann“. Während einer die Kommandos gab, stießen die
anderen Männer mit Speeren und Harpunen aus Walroß-Elfenbein
zu. Da werden viele Stiche nötig gewesen sein, bis der Wal
erlegt war.

Die  tollkühnen  Herren  hatten  denn  auch,  so  vermutet  man,
riesigen Respekt vor dem Tier und seiner Seele, mit der sie
sich nach vollbrachter Tat rituell „versöhnt“ sehen wollten.
Die  ostsibirischen  Ureinwohner  jagten  nur  zum
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Überlebensbedarf, nicht für schnöden Gewinn wie heutige Fänger
– und sie warfen nichts weg. Die Sehnen der Tiere wurden Z.B.
zu Bindfäden verarbeitet oder in Bogenschußgeräte gespannt,
die Häute dienten zur Abdichtung der hölzernen Behausungen und
Boote.

Die meisten Gegenstände bestehen jedoch aus dem Elfenbein der
Walroßzähne, das mit Hilfe von Steinwerkzeug bearbeitet wurde.
Die rund 370 Fundstücke, die jetzt im Hammer Gustav-Lübcke-
Museum zu bestaunen sind, wurden in den letzten Jahren zumeist
aus Bestattungsanlagen geborgen. Die Objekte lassen auf ein
entbehrungsreiches Dasein der sibirischen Eskimos schließen.

Kein Matriarchat gab’s in der eisigen Zone: Die Frauen blieben
damals wohl brav in den Hütten und bereiteten die Mahlzeiten
zu. Derweil müssen besagte Wal-Kämpfe für die Männer stets
lebensgefährlich gewesen sein.

Magische Praktiken

Hinzu kam just die klirrende Kälte, fast das ganze Jahr über.
Davon zeugen elfenbeinerne Schneebrillen und Schlittenkufen.
Die Gleiter wurden von Rentieren gezogen.

Offensichtlich übten die damaligen Eskimos, wie bei naturnahen
Völkern  die  Regel,  magische  Praktiken  aus.  So  jedenfalls
deuten Fachleute die vielen phantastischen Tierfiguren, Masken
und  Verzierungen  der  Waffen.  Rätselhaft  die  Art  der
Bestattung: Den Verstorbenen wurden die Köpfe gewaltsam um 180
Grad gedreht, der Rücken wurde gar durchbohrt.

Ganz schmucklos liefen die Menschen auch damals nicht herum.
Kämme und Gürtel deuten auf jenes Mindestmaß an Eitelkeit hin,
ohne das unsere Gattung seit Urzeiten nicht auskommt.

„Arktische  Waljäger  in  Sibirien  vor  3000  Jahren“.  Hamm,
Gustav-Lübcke-Museum, Neue Bahnhofstraße  – Bis 21. Mai, tägl.
(außer Mo) 10-18, Mi 10-20 Uhr. Katalog 38 DM.


